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FDP will Konkurrenz zwischen Schulen
Verbessern Schulranglisten die Qualität der Bildung? SP-Vertreter Roland Näf hält überhaupt nichts von Adrian Kneubühlers Idee

Ein Rating soll zeigen, welche
Schule wie gut arbeite, so die
Idee der FDP. Zudem sollen
Eltern mehr Freiheiten bei der
Schulwahl erhalten. Ranglis-
ten seien kontraproduktiv, fin-
det der Gegner.

I N T E R V I E W:  R E T O  W I S S M A N N

«BUND»: Herr Kneubühler, Sie
wollen Ranglisten von Schulen
publizieren und damit den
Wettbewerb zwischen den einzel-
nen Schulhäusern ankurbeln.Was
versprechen Sie sich davon?
ADRIAN KNEUBÜHLER: Ich erwarte,
dass sich dies positiv auf die Qua-
lität der Bildung auswirkt. Die

Ranglisten sollen den Eltern zu-
dem den Entscheid erleichtern,
wohin sie ihre Kinder in die Schule
schicken wollen. Wir wissen, dass
es ein provokativer Vorschlag ist.
Wir müssen uns aber überlegen,
ob es in der Bildung Varianten gibt,
bei denen der Staat weniger zu be-
stimmen hat. Die Regierung sagt ja
selber, die Qualität der Schulen sol-
le von aussen beurteilt werden.
Warum gehen wir dann nicht wei-
ter und publizieren die Resultate?
Ich verstehe die Angst davor nicht.

ROLAND NÄF: Es ist nicht Angst,
sondern vielmehr die Überzeu-
gung, dass ein Schulrating nicht zu
einer besseren, sondern zu einer
schlechteren Qualität führt. Einige
Eltern fragen zum Beispiel nicht,

welches Gymnasium ist das beste,
sondern in welchem Gymnasium
ist es einfacher, die Matur zu ma-
chen. Um in einem Rating gut ab-
zuschneiden, werden die Gymna-
sien also nicht darum besorgt sein,
dass die Ausbildung möglichst gut
ist, sondern dass möglichst viele
die Matur schaffen.

KNEUBÜHLER:Wir wollen natürlich
mehr Leistung und nicht Minima-
lismus fördern. Es besteht tatsäch-
lich die Gefahr, dass sich die Schu-
len auf die Kriterien konzentrieren,
die für die Rangliste entscheidend
sind. Die Regierung hätte es aber in
der Hand, Kriterien zu entwickeln,
die ein verlässliches Abbild der
Qualität ergeben.

NÄF: So einfach ist das nicht. Bil-
dung ist sehr vielfältig und jede
Qualitätsevaluation stösst an
Grenzen. Wie sollen zum Beispiel
Teamfähigkeit oder Kreativität ge-
messen werden? Hinzu kommt,

«Wir dürfen nicht die
gleichen Fehler machen
wie die USA, wo Schulen
wegen Ranglisten noch
schlechter wurden.» 
ROLAND NÄF

dass für eine Evaluation die Offen-
heit der Lehrkräfte nötig ist. Sobald
Menschen unter Druck gesetzt
werden und Angst um ihre Arbeits-
plätze haben, sind sie nicht mehr
ganz ehrlich.

KNEUBÜHLER: Qualität muss doch
messbar sein! Wenn sie nicht von
Experten eingeschätzt wird, dann
bewerten die Eltern die Schulen
einfach aufgrund von Gerüchten.
Viele Lehrkräfte wären froh um eine
professionelle Evaluation. Bei uns
in Nidau gibt es zum Beispiel  eine
Schule mit vielen Ausländern und
einem entsprechend schlechten
Image. Ich bin aber überzeugt, dass
diese Schule mindestens so gut ist
wie die anderen Schulen. Aber ohne
vergleichenden Qualitätsbericht
kann ich das nicht belegen.

NÄF: Aber wir müssen die Qua-
litätssicherung so gestalten, dass
der Wille der Betroffenen zur eige-
nen Verbesserung gefördert wird.
Mit Ranglisten erreichen wir das
Gegenteil.

Viele Lehrkräfte sträuben sich gegen
jegliche externe Beurteilung.
NÄF: Wenn wir Lehrkräfte uns dank
einer externen Beurteilung verbes-
sern können, dann machen wir
gerne mit. Wir dürfen aber nicht
die gleichen Fehler machen wie
zum Beispiel in den USA, wo Schu-
len wegen der Ranglisten noch
schlechter wurden.

KNEUBÜHLER: Die Leistungsbereit-
schaft einer Lehrkraft hängt heute
fast nur von deren Charakter ab. Es
gibt ansonsten fast keine Anreize,
mehr zu bieten als das Minimum.
Mit einem Leistungslohn oder
eben mit Schulratings könnte man
hingegen solche positiven Anreize
schaffen.
Ratings machen nur Sinn,wenn die
Eltern die Schule frei wählen kön-
nen. Vor dieser Forderung schreckt
aber sogar die FDP noch zurück.
KNEUBÜHLER: In der Volksschule
funktioniert der reine Wettbewerb
in der Tat nicht. Etwas mehr Wett-
bewerb und Entscheidungsfreiheit
wäre aber schon wünschbar. Bei
den Gymnasien ist die freie Schul-
wahl ja schon weitgehend Realität.
Sie macht aber nur Sinn, wenn die
Eltern wissen, welche Schule was
bietet. Die Qualität der Schulen soll
vergleichbar werden.

NÄF: Eine gewisse Wahlfreiheit
könnte ich mir zwar vorstellen. Be-
dingung ist jedoch, dass bei glei-
cher Leistung alle Kinder und Ju-
gendlichen die gleichen Chancen
haben. Wir können uns die Wahl-
freiheit aber eigentlich gar nicht
leisten. Wenn wegen einer Ranglis-
te alle Eltern ihre Kinder ins gleiche
Gymnasium schicken, ist das auch
von der Infrastruktur her unsinnig.

KNEUBÜHLER: Es macht aber eben-
falls keinen Sinn, wenn sich die Bil-
dung nur nach der Infrastruktur
richten muss. Zumindest sollte
man über mehr Freiheiten bei der
Schulwahl nachdenken. Ich erwar-
te von den Linken, dass sie nicht
immer alles, was nach Wettbewerb
tönt, als des Teufels verschreien.

Eine Spekulation zum Schluss: An-
genommen, es gäbe eine zuverlässi-
ge Rangliste.Was wären die Folgen?
KNEUBÜHLER: Die Schulleitungen
und Lehrpersonen würden versu-
chen, ihre Platzierung zu verbes-
sern. Damit würde die Qualität

«Wir müssen uns überle-
gen, ob es in der Bildung
Varianten gibt, bei denen
der Staat weniger zu
bestimmen hat.»
ADRIAN KNEUBÜHLER

steigen. Und die Eltern könnten
aufgrund objektiver Kriterien ent-
scheiden, ob die Schule für ihr
Kind gut genug ist oder ob sie sich
einen Umzug überlegen müssen.

NÄF: Der Unterricht beschränkte
sich vorwiegend auf das Wenige,
das messbar ist, und das Angebot
verschlechterte sich massiv. Die
wirkliche Leistung einer Schule
würde durch ein Rating nicht beur-
teilt und schon gar nicht verbessert.

Gegen Schulratings: Roland Näf (49), seit zwei Jahren SP-Grossrat,
Lehrer und Schulleiter in Muri.

Für Schulratings: Adrian Kneubühler (41), seit drei Jahren 
FDP-Grossrat, Fürsprecher und Notar in Nidau. BILDER: ADRIAN MOSER

In Deutschland wagt es nicht
mehr jeder, das «R-Wort» in den
Mund zu nehmen, so gross ist die
Kontroverse um die Schulratings
oder Schulranglisten. In der
Schweiz respektive im Kanton
Bern ist die Debatte hingegen
noch ganz am Anfang. Angestos-
sen hat sie die FDP, die in ihrer
Strategie als eines von drei Zielen
im Bereich Bildung definiert:
«Wettbewerb unter den Volks-
schulen durch einheitliche Qua-
litätsbeurteilungen der Schulen
(Ratings) und freie Wahl der
Gymnasien durch die Eltern».

Die Forderung nach Ranglis-
ten und freier Schulwahl auf Se-
kundarstufe 2 liegt bereits in der
konkreten Form einer Motion
von Adrian Kneubühler auf dem
Tisch. Noch etwas weiter geht
Brigitte Bolli mit einem Postulat.
Unter dem Titel «Wahlfreiheit
und Wettbewerb in der Volks-
schule» fordert die FDP-Gross-
rätin die Regierung auf, abzu-
klären, wie der Wettbewerb unter
den einzelnen Schulen gefördert
werden könne. Der Grosse Rat
berät beide Vorstösse voraus-
sichtlich morgen Dienstag. (rw)

Entscheid fällt morgen


